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Der St. Johanns-Park 
und das Geliertgut

Zwei neue Parkanlagen fir Basel

Gleich zwei neue Parkanlagen wurden 1992 in 
Basel der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Ihr 
Standort, ihre Geschichte und ihre Bestimmung 
könnten nicht gegensätzlicher sein. Die eine, im 
Grossbasler Wohn- und Industriequartier St. Jo­
hann, entstand nach einer langwierigen und von 
sozialen Auseinandersetzungen begleiteten Pla­
nungsgeschichte und dient heute als Volkspark. Der

andere Park, im grünen Wohnquartier Geliert, 
konnte als Folge einer grosszügigen und wenig 
beachteten Schenkung beinahe still eröffnet werden 
und bildet als Parklandschaft des 19. Jahrhunderts 
mit seinem alten und seltenen Baumbestand und sei­
ner Tierwelt eine ruhige Naturoase mitten in der 
Stadt. (Red).

Victor Weber

St Johanns-Park - ein multikulturelles Biotop

Lange, sehr lange hat sich das Quartier gedul­
den müssen. Am 7. Mai 1992 war es dann end­
lich soweit: Der auf dem Areal des alten 
Schlachthofes und der ehemaligen Stadtgärtne­
rei angelegte Park konnte von Baudirektor 
Eugen Keller offiziell eröffnet werden. Damit 
wurde die 23jährige Entstehungsgeschichte des 
Parks abgeschlossen. Allerdings legten sich an 
diesem sonnigen Tag die Schatten der Vergan­
genheit über die Feierlichkeiten. Etwa 50 bis 60 
Jugendliche hatten sich versammelt, um prote­
stierend an die polizeiliche Räumung der alten 
Stadtgärtnerei zu erinnern, in welcher sich zwei 
Jahre lang Kultur spontan entfaltet hatte. Zu­
dem hatten wenige Tage zuvor 33 Grossrätin- 
nen und Grossräte aus dem linken Parteien­
spektrum öffentlich erklärt, dass sie dem Über­
gabefest fern zu bleiben gedenken.

Multikulturelles Nebeneinander
Die Erinnerung an den Konflikt um die alte 
Stadtgärtnerei, der 1988 Jugendunruhen aus­

gelöst und fast zu einer Krise der Regierung 
geführt hatte, scheint freilich die Freude der 
Parkbenützerinnen und -benutzer nicht zu be­
einträchtigen. Die Atmosphäre wirkt sogar aus­
gesprochen friedlich. Während die neue Grün­
fläche zwischen Elsässer-Rheinweg und Elsäs­
serstrasse morgens eher menschenverlassen 
wirkt, zieht sie an heiteren Abenden und Sonn­
tagnachmittagen viele Leute an. Im dichtbesie­
delten, kinderreichen St. Johann-Quartier, das 
unter den Auswirkungen des Verkehrs und der 
Industrie zu leiden hat, ist der Grünschnabel un­
ter Basels Grünanlagen offensichtlich beliebt. 
Gewissermassen als Spiegel des ganzen Quar­
tiers bildet der Park ein multikulturelles Biotop. 
Nicht von ungefähr fand hier wenige Wochen 
nach der offiziellen Inbetriebnahme ein Fest der 
Begegnung zwischen den im Quartier vertrete­
nen Kulturen und Nationalitäten statt, an dem 
sich die verschiedensten Vereine und Institutio­
nen beteiligten.
Aus allen Gesellschafts- und Altersschichten 95
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stammen die Parkbesucherinnen und -besucher, 
wobei allerdings kinderlose junge Erwachsene 
untervertreten sein dürften.
Auffallend ist das Sprachgewirr, das sich vor 
allem auf der Spielwiese und rund ums Plansch­
becken wie eine fröhliche Musik erhebt. So 
vielfältig das Erscheinungsbild der Besucher­
schaft ist, so erweist sich auch in diesem Park, 
dass die verschiedenen Gruppen kaum aufein­
ander zugehen. Man wechselt allenfalls einen 
Gruss oder wirft sich ein Lächeln zu. Am ehe­
sten kommen noch die Mütter miteinander ins 
Gespräch, wenn sie ihren mit dem Sand spie­
lenden Kindern zuschauen.

Gestaltung von oben oder von unten?
Allgemein zugänglich war auch die von den 
jugendlichen Aktivisten 1987/88 besetzte alte 
Stadtgärtnerei. An der Mauer beim Eingang 
prangte die Einladung: «Dieser Park ist offen 
für alle Menschen. Dieser Park lebt - und ver­
ändert sich täglich. Dieser Park ist für dich - 
komm und schau ihn dir an!» Während der 
heutige Park vom Nebeneinander der Besucher 
geprägt ist, liessen sich die Initianten des Kul­
turzentrums <Alte Stadtgärtnereb vom Ideal des

Miteinanders leiten. Zu ihren besten Zeiten ist 
es ihnen auch gelungen, die unterschiedlich­
sten Menschen zusammenzuführen, sie in eine 
Diskussion zu verwickeln, wobei auch Streit­
gespräche als förderlich galten. Allerdings 
herrschte in der Bevölkerung eine gewisse 
Schwellenangst, sich auf dem besetzten Areal 
umzuschauen.
Die Auseinandersetzung um die alte Stadtgärt­
nerei betraf auch die Frage, wer die Bedürfnisse 
festlegt, auf welche ein Park zugeschnitten wer­
den soll. Den Jugendlichen, welche die ausge­
dienten Gewächshäuser einer kulturellen Nut­
zung zugeführt hatten, ging es um einen Park, 
der von den Benutzern selbst, also von unten, 
gestaltet und umgestaltet werden kann. Dabei 
hätte ein schonender Umgang mit der Spontan­
vegetation zum Konzept gehört.
Der heutige Park ist hingegen von oben geplant 
worden. Entfalten wird er sich nur insofern, als 
die gepflanzten Bäume und Büsche wachsen 
und sich die Magerwiesenböschung zu einem 
Halbtrockenrasen entwickeln wird. Einzig die 
Verwendung der Zone bei der Kinderspielburg 
ist nicht stur festgelegt worden. Die Gewohn­
heiten der Besucherinnen und der Besucher

Von der alten 
Stadtgärtnerei.
<i



Chronologie
einer vertrackten Geschichte

- August 1970: Der erste Preis des Ideenwettbe­
werbs zur Gestaltung des Areals des Schlacht­
hofs und der angrenzenden Flächen> geht an Flo­
rian Vischer und Georges Weber.
- Dezember 1970: Genau 100 Jahre alt ist der 
Schlachthof, als er stillgelegt wird. Das Areal 
wird ab 1971 dem Zivilschutz als Ausbildungs­
zentrum dienen.
- November 1972: Der Grosse Rat genehmigt 
den Überbauungsplan. Wegen der Rezession von 
1973 entwickeln die potentiellen Bauherren aber 
zu wenig Interesse.
- Januar 1978: Neuer Ratschlag, der eine redu­
zierte Überbauung vorsieht.
- April 1978: Der Grosse Rat überweist den Rat­
schlag an eine Spezialkommission. Ihre 
Bemühungen führen zu einem Kompromissvor­
schlag.
- April 1980: Der Grosse Rat gibt grünes Licht 
für das Einrichten eines Jugendtreffpunktes und 
eines Tagesheimes sowie zum Bau eines mit 
einem Restaurant verbundenen Saales für die 
Vereine. Zudem wird der Kredit für den Park 
bewilligt. Zum gutgeheissenen Überbauungsplan 
gehört auch ein achtstöckiger Wohnblock an der 
Mülhauserstrasse.
- Mai 1980: Das Volksbegehren <Für mehr 
Freifläche auf dem alten Schlachthof-Areal> wird 
zurückgezogen.
- Oktober 1983: Der Kredit für das Alters- und 
Pflegeheim Johanniter ist bewilligt.
- Mai 1984: Der Regierungsrat verzichtet auf 
den geplanten Neubau für das Tagesheim.
- Ende 1985: Die Verlegung der Stadtgärtnerei 
ist abgeschlossen.
- Februar 1986: Der Jugendtreffpunkt soll nun 
in der ehemaligen Badeanstalt eröffnet werden.
- April 1986: Beginn der kulturellen Zwischen­
nutzung der alten Stadtgärtnerei im legalen Rah­
men.
- 1. Dezember 1986: Der Vertrag mit der <Inter- 
essengemeinschaft alte Stadtgärtnerei> läuft ab.

- Januar 1987: Das Areal wird ohne Bewilli­
gung benutzt.
- Juni 1987: 17 Organisationen, darunter die SP- 
Sektion St. Johann, geben bekannt, dass sie die 
Initiative <Kultur- und Naturpark St. Johanm lan­
cieren.
- Februar 1988: Der Grosse Rat beschliesst den 
Kredit für den neuen Passagierschiff-Terminal.
- 8. Mai 1988: Die Initiative <Kultur- und 
Naturpark St. Johanm wird vom Stimmvolk mit 
einer Mehrheit von 56 Prozent verworfen.
- 19. Mai 1988: Der Grosse Rat fordert die 
Regierung auf, den Grünpark nach dem Plan zu 
verwirklichen, der den Abstimmungsunterlagen 
beigelegt worden war.
-31. Mai 1988: Der Regierungsrat verlangt ulti­
mativ von den Benutzern des Areals, dass sie bis 
zum 6. Juni freiwillig abziehen. Dann könne mit 
ihnen über das Werkstattgebäude samt begrenz­
tem Umschwung verhandelt werden.
- 1. Juni 1988: Die SP-Regierungsräte Mathias 
Feldges und Remo Gysin machen ihren Kompro­
missvorschlag publik, mit welchem sie in der 
Regierung unterlegen waren.
- 4. Juni 1988: Der Beschluss der Vollversamm­
lung der <Stadtgärtner> wird verkündet, dem Ulti­
matum nicht nachzukommen.
- 21. Juni 1988: Die Polizei räumt das Gelände, 
ohne auf Widerstand zu stossen. Am Abend bil­
det sich eine friedliche Protestdemonstration 
durch die Innerstadt. In der Nacht kommt es am 
Eingang zur alten Stadtgärtnerei zu Krawallen.
- 24. Juni 1988: Die bürgerlichen Regierungs­
räte prangern das Verhalten ihrer sozialdemokra­
tischen Kollegen an.
- Februar 1989: Der Mietvertrag mit dem Mo­
delleisenbahn-Club für die Nutzung des Werk­
stattgebäudes der alten Stadtgärtnerei tritt in 
Kraft.
- 1. Juli 1989: Letzte Demonstration für einen 
alternativen Lebensraum.
- März 1990: Fertigstellung der ersten Bau­
etappe des Grünparks auf dem Gelände der alten 
Stadtgärtnerei.
- Mai 1990: Der Regierungsrat beschliesst, das 
Zivilschutz-Provisorium per Ende Jahr aufzu­
heben.
- März 1991: Abbruch der alten Schlachthallen. 
Baubeginn der Schlussetappe des Grünparks.
- Frühjahr 1992: Fertigstellung der gesamten 
Grünanlage.
- 7. Mai 1992: Offizielle Eröffnung des Parks.

97

St
äd

tis
ch

es
/S

oz
ia

le
s



1

1' -, . ]

werden die Bestimmung dieses rudimentär, 
aber mit gruppierten Quadersteinen fix einge­
richteten Sektors bei der Schlachthallenruine, 
die zu einer Kinderspielburg umgebaut worden 
ist, genauer definieren, möglicherweise als 
Picknickplatz.

Kompromissergebnis
Ob das basisdemokratische Modell für die per­
manente Umgestaltung des ökologischen Kul­
turparks langfristig funktioniert hätte, ist eine

hypothetische Frage. Indem die Stimmbürger ...zumneuen 
die Initiative < Kultur- und Naturpark St. Jo- St. Johanns-Park. 
hann> im Mai 1988 verwarfen, wurde das Kul­
turexperiment abgebrochen. Angesichts der 
vielen Interessen, die zu berücksichtigen waren, 
standen auf jeden Fall auch die Planer des heu­
tigen Parks vor manchen Schwierigkeiten. Der 
zuständige Landschaftsarchitekt Paul Schön­
holzer kam in seiner Ansprache anlässlich der 
Eröffnung des Parks darauf zu sprechen: «Das 
Ergebnis ist in der vorliegenden Form schon ein 
gutschweizerischer Kompromiss, der sehr, sehr98



vielen Interessen gerecht werden wollte. Eine 
Gestaltung aus einem Guss ist unter diesen 
Umständen nicht möglich. Und doch führt eine 
solche Planung zu einem Ergebnis, das eben 
auch ein getreues Abbild unserer Zeit ist.» Von 
einschneidender Wirkung war insbesondere die 
Forderung der IG-Velo, einen Veloweg durch 
den Park zu führen. Weil «viele ihr Süppchen 
kochen wollten», wie Paul Schönholzer gegen­
über dem Schreibenden meinte, fiel der <Ar- 
beitsgemeinschaft Grünpark St. Johann> auch 
eine Koordinationsaufgabe zu. Zu dieser Ar­

beitsgemeinschaft hatten sich drei Firmen zu­
sammengeschlossen: die federführende Gnehm 
Schäfer Ingenieure AG Basel (Projektleiter: 
Hans Ramseier), das Architekturbüro Wilfried 
und Katharina Steib, Basel, sowie das Atelier 
für Grünplanung (Projektleiter: Paul Schönhol­
zer), Riehen.
Seitens der Bauherrschaft hatte Albert Bavaud, 
Adjunkt des Kantonsbaumeisters, die Projekt­
leitung inne. Für seinen Einsatz ist er übrigens 
vom Neutralen Quartierverein St. Johann zum 
<Ehren-Santihanslemer 1992> ernannt worden. 99
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Naturexperiment

Der Park ist, wie Paul Schönholzer erklärt, als 
«Oase der Begegnung und der Ruhe für den 
grössten Teil der Quartierbewohner» geplant 
worden. Intensiv und extensiv genutzte und ent­
sprechend gestaltete Bereiche strukturieren die 
Grünflächen des Parks, die 20000 Quadratme­
ter ausmachen. Der in einem grossen Bogen 
durch den Park führende Veloweg auf der einen 
Seite und die neue Anlagestelle der Personen­
schiffahrt auf der anderen Seite umgrenzen die 
Spiel- und Liegewiese, die auf dem abgesenk­
ten Bereich des Areals angelegt worden ist. 
Durch die Absenkung des Terrains sieht man 
schon von der Elsässerstrasse aus den Rhein, 
was der ganzen Umgebung eine wohltuende 
Weite verschafft. Der strapazierfähige All­
zweckrasen der Spiel- und Liegewiese wird 
durch unterirdische Leitungen bewässert und 
bedarf intensiver Pflege. Während für die 
Gestaltung der extensiv genutzten Bereiche 
ausschliesslich einheimische Bäume verwendet 
worden sind, ist die Spielwiese auch von exoti­
schen gesäumt, etwa von Tulpenbäumen oder 
grossblättrigen Eichen. Birken und Eiben tren­
nen die Spielwiese von der Strassenschlaufe des 
Passagierschiff-Terminals. In den Hang- und 
Böschungszonen, die durch die Absenkung 
eines Teils des Areals entstanden sind, wurden 
Magerwiesen und sogar Ruderalfloraflächen 
angelegt, was zumindest in Basel als Experi­
ment gilt. Ruderalpflanzen oder Schuttpflanzen 
siedeln sich in Häuserruinen, auf Schotterauf­
schüttungen, an Wegrainen oder ähnlichen 
Orten an und zeichnen sich durch ihre Lebens­
zähigkeit aus. Auf dem kiesig-lehmigen Boden 
der Magerwiesenböschung beim Planschbek- 
ken ist eine standortgemässe Gräser- und Kräu­
termischung (zum Beispiel Wiesensalbei und 
Feldthymian) ausgesät worden. Bei den mit 
Rheinschotter aufgeschütteten Ruderalfloraflä­
chen wollte man ursprünglich auf eine Ansaat 
verzichten, um das Feld ganz der Spontanvege­
tation zu überlassen. Der Natur wurde dann 
doch nachgeholfen, auch mit eigens in der 
Stadtgärtnerei gezogenen Stauden und Gräsern. 
Verschiedene Gehölze, wie Sanddorn, Berberit­
zen, einheimische Waldföhren und schmalblät­
trige Weiden, bilden ein gestalterisches Ele­

ment der Ruderalfloraflächen und bieten dieser 
Vegetationsnische auch Schutz.
Der mit Hainbuchen, Linden, Eiben und Ross­
kastanien bestandene Park der Veterinärsvilla 
ist in seinem Zustand belassen worden, einzig 
der Wildstaudenstreifen entlang der Strassen- 
mauer musste rekonstruiert werden. So pflanz­
ten die Gärtner zum Beispiel Walderdbeeren, 
Waldmeister, stengellose Primeln und Farne. 
Das kleine Fussballfeld, das unter den alten 
Bäumen liegt, haben die Planer übernommen 
und es mit einer Sandschicht überziehen lassen. 
Im Schatten der alten Bäume lädt der von der 
Pro Ticino gestiftete Granittisch zum Verweilen 
ein. Als Kernstücke des Parks können das 
Planschbecken, das einen Durchmesser von 14 
Metern aufweist, und die zu einer Kinderspiel­
burg umfunktionierte Ruine einer Schlachthalle 
bezeichnet werden. Die Attraktion der Kinder­
spielburg ist mit der knallroten Rutschbahn 
gegeben. Nördlich der Ruine ist eine Fläche mit 
Hainbuchen, Feld- und Spitzahorn aufgeforstet 
worden. Das alte Waagehäuschen des Schlacht­
hofs ist als eine Art Pavillon in den Park inte­
griert worden. Vor dem Alters- und Pflegeheim 
Johanniter, ein weiterer Bau, der auf dem Areal 
des Schlachthofs errichtet worden ist, liegt eine 
grosse Blumenwiese, durch welche die Grenze 
des Parks verläuft. Der Heckenbereich am 
Rheinweg besteht aus einer Kombination von 
im Siedlungsgebiet verwilderten Sträuchern 
und Heckengebüschen des Freilands. Standort­
typisch sind etwa Sauerdorn, Wolliger Schnee­
ball oder Pimpernuss.
Wie die Veterinärsvilla inskünftig verwendet 
werden soll, ist noch offen. Der Rosengarten 
vor ihrem Eingang, ein Geschenk der Briti­
schen Botschaft, würde sowohl einem Tages­
heim wie auch einem Polizeiposten zur Zierde 
gereichen. Sollte der Entscheid zugunsten einer 
Polizeiwache fallen, würden sich einige provo­
ziert fühlen. Siehe oben.

Das Basler Stadtbuch hat sich bereits zweimal mit dem 
Areal des alten Schlachthofes auseinandergesetzt. Im 
Stadtbuch 1990 berichtete Hansruedi Etter über die Vorge­
schichte in seinem Beitrag <Der äussere St. Johanns-Got­
tesacker in Basel: ein Spitalfriedhof des 19. Jahrhunderts) 
und im Stadtbuch 1988 beschäftigte sich Francis Rossé mit 
dem Gelände unter dem Titel <Die alte Stadtgärtnerei - ein 
städtischer Lebensraum>. (Red.)


